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…versteht sich als Wissen(schaft)sma-
nager – ein international anerkannter  
Forscher, erfolgreicher Entrepreneur und  
„Navigator“ diverser großer Forschungs - 
einrichtungen. Er schreibt in InnoVisions  
ab sofort regelmäßig über die Schnitt - 
stelle zwischen Forschung und Unter-
nehmertum im Kontext forschungspo-
litischer Rahmenbedingungen.
…ist Gründer, Partner und Geschäfts-
führer des österreichischen Unterneh-
mens execupery mit Arbeitsschwer-
punkt Wissensbilanzierung.
...war bis 2007 Geschäftsführer des 
Central European Institute of Techno-
logy (CEIT) bei Wien, bis 2003 CEO 
der Austrian Research Centers (ARC), 
davor Chief Consultant bei SUN Mi-
crosystems in Genf.
...ist amtierender Generalsekretär des 
„New Club of Paris“ sowie Vorstand des  
Verbands der Österreichischen Software - 
industrie und Vizepräsident der Austrian  
Association of Research in IT (AARIT).
…und gilt nach jahrzehntelangem Mana - 
gement von Forschungseinrichtungen 
als einer der profundesten Kenner der 
europäischen Forschungsszene.

Forschungspolitik nach  
Lieschen Müller

er legendäre österrei-
chische Bundeskanzler 
Kreisky fauchte einmal 

einen Journalisten an: „Lernen Sie Ge-
schichte!“ Denn aus der Geschichte könne 
man fundamentale Erkenntnisse ziehen. 
Das Zitat kam mir kürzlich in Budapest 
bei einer Tagung des „European Institute 
of Technology“ (EIT) in den Sinn, bei der 
es um eine neue, netzwerkartige „Fakul-
tät für Informatik“ ging. Leider kommen 
solche hochmütigen Projekte genau so 
zustande, wie Lieschen Müller sich das 
vorstellt: Im Fall des EIT war es der naive 
Einfall des Kommissionspräsidenten José 
Durao Barroso, das Kommissionsgebäude  
in Straßburg einer neuen Verwendung 
für eine europäische Technologieuniver-
sität zuzuführen. Durch eine Kopie des 
MIT soll eine industriekooperative F&E 
– die Fraunhofer übrigens schon längst 
beherrscht – endlich auch in Europa den 
nicht funktionierenden Transfer aus den 
Forschungsprogrammen in die Praxis be-
leben. 
Jetzt zur geschichtlichen Analogie: 1990 
reiste der damalige Präsident des franzö-
sischen Computerkonzerns Bull, Jacques 
Stern, in die USA und lernte dort das 
Software Engineering Institute (SEI) ken-
nen. Zurück aus den USA, regte Stern bei 
seinem Freund, dem damaligen Kommis-
sionspräsidenten Jacques Delors an, dass 
dieser ein solches Institut auch in Europa 
einrichten solle, woraus dann tatsächlich 
1993 das European Software Institute 
(ESI) wurde. Man studiere heute, was aus 
diesem Projekt geworden ist, oder besser, 
was die Politik daraus gemacht hat, um 
ein potentielles Debakel mit der Kopfge-
burt EIT zu vermeiden! 

Auf der Suche nach alternativen Model-
len bin ich allerdings auch nicht auf sehr 
überzeugende Konzepte gestoßen. Neben 
der klassischen Methode des Lobbyismus 
der wirtschaftlich Mächtigen fiel mir nur 
die Guerillamethode der wissenschaft-
lichen Community ein: Einige anerkannte 
Wissenschaftler generieren zu einem zu-
nächst vielversprechend erscheinenden 
Thema „von unten nach oben“ Aufmerk-
samkeit, indem sie Beamte davon über-
zeugen, dass die vorgetragenen Ideen den 
Kern zu wettbewerbsbefähigenden F&E-
Programmen besitzen, die nur leider sel-
ten zu den prognostizierten Ergebnissen 
führen. Beispiele des Scheiterns sind der 
deutsche Supercomputer, künstliche In-
telligenz (in ihrer ursprünglichen Definiti-
on), Softwaretechnologie für die Web 2.0- 
Generation, Elektrofahrzeuge, Weltraum-
technik…
Forschungspolitik bedeutet eben auch, die 
Zahl der Optionen, also möglicher For-
schungsansätze, zu erhöhen, von denen 
dann die besten uns einmal zu den Besten 
auf den Weltmärkten machen werden. Das 
gilt, so lange für diese Versuchs- und Irr-
tums-Strategie genug Geld da ist. Besagte 
Negativbeispiele demonstrieren, dass 
wir in einer Zeit, in der neue Netzwerke 
in Wissenschaft und Forschung virulent 
und produktiv werden – Stichworte sind 
die virtuelle Forschung und globalisierte 
Universitäten – auch neue Modelle der 
institutionellen Forschung erfinden müs-
sen. Auch das ist eine geschichtliche Er-
fahrung: Zeiten des finanziellen Stresses 
sind Zeiten, in denen sich die Forschung 
und die Art, wie sie gemacht wird, neu 
erfinden muss. Wie gesagt: „Lernen Sie 
Geschichte!“
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